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Breslauiſche Erzähler, 
Eine Wochenſchrift. 
Sechster Jahrgang. No. 10. 


Sonnabend, den aten Mär; 1805. 


Erklarung des Kupfers. 


Neurode. 


Nerurode iſt eine adliche, dem Grafen von Stillfried 
gehoͤrige Mediatſtadt in der Grafſchaft Glaz, im Di⸗ 
ſtrict gleiches Namens. Sie hat über 2500 Ein⸗ 
wohner, die groͤßtentheils wohlhabend ſind. Ihr 
Haupt⸗Nahrungszweig iſt die Tuchmacherei. Im 
Jahr 1791 wurden daſelbſt 670 Sti Tuch und 
2356 Stuͤck Raſche verfertigt, die 16,632 Nthir, 
werth waren. Es werden außerdem in der Stadt 
nuͤtzliche Gewerbe getrieben, auch iſt der Ackerbau bes 
traͤchtlich. : 


Ihrer Lage nach iſt die Stadt von hohen Ber⸗ 

gen eingeſchloſſen, und ſelbſt der Grund, auf dem 

ſie erbaut iſt, iſt huͤglicht und uneben. Ire Straſ⸗ 

ſen ſind daher abhaͤngig, um das von den Bergen 
herabrauſchende Waſſer bei Regengiiffen abzuführen. 
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Von einem Berge, über welchen die Straße 
nach Glatz führe, genießt man eine ſchoͤne Aus ſicht 
der Stadt und der ſie in einem großen Kreiſe umge⸗ 
benden Berge, welche der Zeichner zu ſeiner heutigen 
Darſtellung gewaͤhlt hat. 


— 


7. 


Paraphraſe der beiden erſten Kapitel des 
Briefs Pauli an die Roͤmer. 


Cap. 1. v. 15. — Cap. 2. v. 16, 


8 (Bed uf.) 


„Vergelten wird er nad der Thaten Werth, 
„Belobnen jede Tugend, welche hier 

„In ächter Menſchenliebe ſich gezeigt, 

„Mit Seligkeit und Ruhm und ſuͤßen Frieden! 

„In ew'ger Ruhe wird kein trübes Luͤftchen, 

„Kein Seufzer mehr des Edlen Frieden ſtoͤhren! 

„Doch Ang und Qual und Marter ſind die Strafen 
„Des Laſters, das in Menſchenfeindlichkeit sr 
„Sich offenbart — das Loos der frechen Sünder! 


So richtet Gott, wenn er durch hoͤhre Lehren 
Der Offenbarung zu der Tugend rief, 
und ſo den Heiden, welchen die Natur 
Allein den Willen feines Schoͤpfers lehrte — 5 5 
Denn vor ihm giebts Fein Anfebn der Perfon, 4 
Kein Glaubensname — ſey er wie er wolle! 
Wer ohne ſeiner Offenbarung hoͤhern 
und hellern unterricht zu kennen, fehlte, 
Den ſtraft er auch nach ihren Lehren nicht! 
Doch wer ſie kennt, und ihre Tugendlehre 
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Und doch den anbefohlnen Pfad verläßt, 

Der wird durch ſie verurtheilt. Denn vor Gott 
Macht nicht das Wiſſen ſeiner Offenbarung 

Gerecht — allein ein tugendhaftes Leben! 

Denn Völker aller Länder, aller Zeiten co 
und Zonen, weiche nicht — nach Gottes Rathſchluß — 
Der hoͤhern Offenbarung lehren kennen, N : 
Der Wilde, den nie in der Wälder Nacht 

Das Licht des Tages gruͤßt, der gleich dem Thier 
Die rohe Wurzel ſpeiſt, und auch der Weiſe, 

Der Welten mißt und Sonnenbahnen ordnet, 

Und alle, in dem ungeheuern Raum, 

Der zwiſchen beiden liegt, ſind ſie nur gut 

Und tugendhaft, nach ihrer Kenntniß Maaß — 

So fordert Gott von ihnen mehr nicht! Denn 

Er gab der hoͤhern Offenbarung Lehren 
Ja ihnen nicht! Sie folgten nur den ſchoͤnern 
Und edlern Trieben ihres Herzens — dem, 

Was Recht und Unrecht ihnen ſchien, nach ernftey 
Beurtheilung, und dafuͤr lohnt ſie auch f 
Mit ſuͤßem Selbſtbewußtſeyn ihr Gewiſſen! 


: Dies lehrt das Evangelium! So richtet : 
Durch Jeſum Gott die Menſchen einft, nach innern 
Verborgenen Geſinnungen des Herzens, 


An jenem großen Tage der Vergeltung! 


i e He ay 


Die Boten der Wahrheit 
eae an 
Asmus, den Boten aus Wandsbeck. 


Bin auch n Bote, und kann meinen Weg fo gut 
gehn wie einer. Nach Wandsbeck führe er freilich 
nicht, aber was thut das? — Buſch und Baum 
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und fanften Strahl des Monds giebts überal! — 


Auch lef ich nicht fo gern in gewiſſen Büchern wie. 
Herr Asmus; aber davor fef ich defto lieber in dem 
großen ſeelenvollen Buche der Natur, blicke dreiſt ihr 


in's Aug', und möcht freilich nicht alle Brillen zer⸗ 


ſchlagen, weil's viel ſchwache Augen giebt; aber ich 
freue mich doch, daß ich ſo' ne Brille nicht brauche! 


Nimm's nicht übel, lieber Bruder, daß ich dich 
ſo gerade zu ohne alle Complimente anrede! Aber 
wozu ſollt uns Boten 8 Complimentenmachen helfen? 
— Wenn ich zuweilen mit vornehmen Leuten rede, 


mach' ich auch wohl n Compliment, aber du biſt ja 


nicht vornehm; man liebt dich nur deines guten Her⸗ 
zens wegen, und — freuet mich's dann, fließt die 
Seele vor Entzuͤcken mir über, wenn ich fo n Mann 
mit traulichem Du begruͤßen, und ihn in die Arme 
drücken darf, ohne daß mich auch an meiner Seite Band 
und Stern hindern, das Klopfen ſeines biedern Her⸗ 
zens an dem meinigen zu fehlen! 


Ich wollte dir, lieber Bote! nur eine Frage vor⸗ 
legen, und — dir auch beiläufig fagen, wie ich fie 
deautworte, wenn ich mich ſelber frage. 


Wenn wir nun auch über die Sache ein Bischen 
verſchieden denken — i nu, das wirſt du nicht uͤbel 
nehmen! Jeder hat ſo ſeine eigne Weiſe, und ich 
für mein Theu nehm's keinem Menſchen übel, wenn 
unſre Gedanken nicht Übereinftimmen! 


's iſt 'ne verzweifelt ſchwere Sache um's Antwor⸗ 
ten, wenn man fo uͤber Hals und Kopf gefragt wird: 


Was biſt du? — Haſt du wohl je daruͤber nachge⸗ 


dacht? 
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dacht? — — Ich bin — bin — bin — ſagt' 
ich, wie ich mich ſelbſt ſo frug, aber weiter kam 
ich nicht. Ich war ſchon im Begriff, mein ganzes 
Botenweſen aufzugeben, um lieber nichts zu ſeyn 
als auf dieſe Frage keine Antwort zu wiſſen. Ag 
dir vielleicht auch ſo gegangen, weil du dein Boten⸗ 
weſen ganz aufgegeben zu haben ſcheinſt? — 


Zuletzt fiel mir's ein! Lieber Gott, dacht ich 
dann, wie gut iſt's, daß du nur 'n Bote biſt. Denn 
da mir jetzt ſchon die Antwort ſo ſchwer geworden iſt/ 
was muß ſie erſt denen werden, die groß und vornehm 
find, über Land und Leute zu gebieten und zu ſchalten 
haben. Oder haben die vornehmen Leute dieſe Frage 
etwa gar nicht gelernt? j 


Wenn ich nun jetzt 'n. Fürft war’, und friige mich 
ſo: Was biſt du? — und ich wuͤßt's nicht, oder 
mein Gewiſſen ſagte mir trotz meines Herzens: Du 
biſt ein Mann, der die Schultern ſeines Volks mit 
unertraͤglichen Laſten beſchwert, den Schweiß aus ih⸗ 
ren Gliedern und die Thrän’ aus dem Auge gepreßt 
hat — — O dann wuͤrde die Luft, die ich athme, 
mich ſchwer duͤnken vom Fluch meines Volks! — 
Wuͤrde das Rauſchen ihres Haͤnderingens und ihres 
Seuſzens in's Ohr mir donnern wie die Poſaune des 
Weltgerichts — die geſtoͤrte Menſchenfreude wuͤrde 
ſich in ne Furie verwandeln, und mit der Schlangen⸗ 
geiſſel der Reue meinen Buſen zerfleiſchen! — — 
o ich moͤchte kein Fuͤrſt ſeyn! Wenn ich dann aber 
wie der bedenke, daß es doch nur bei mir ſtaͤnde, daß 
mein Gewiſſen mir ſagen müßte: Du biſt ein guter 
Mann, du haſt die Laſt deines Volks erleichtert — 
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die Thraͤne der Unſchuld getrocknet, und den armen Leis 
denden erquickt; haſt Ruhe, Gluͤckſeligkeit und Freude 
unter Tauſenden um dich verbreitet — — o dann 
ſaͤh ich die Segnungen meines Volks mich umſtroͤmen, 
und kuͤhl wie der Hauch von der Palme eines Ses 
raphs würde das mich umwehn! — Ich möcht wohl 
ein Fuͤrſt feyn! Wenn ich aber weiter denke: wie 
ſchwer es einem Fuͤrſten ſeyn muß, dies kuͤhle Wehn 
von der Palme des Seraphs Bewußtſeyn um 
Schlaf und Wange zu fühlen: fo freu' ich mich, daß 
„ich nur n Bote bin, und — da wollt' ich ja eigent⸗ 
lich nur ſagen: Was 'n Bote ſey? N 


in Bote — lieber Bruder, iff — fo nach mei⸗ 
ner Meinung, jemand, der etwas holt oder 
bringt. Dies Etwas nun kann von ſehr verſchie⸗ 
dener Art ſeyn. Jetzt will ich nur von den Boten re⸗ 
den, die ihr Etwas, das ſie bringen, aus dem 
Lande der Wahrheit holen. 


Dies Land der Wahrheit iſt — ſo nach meiner 
Meinung — ein ſehr großes, noch ziemlich unbe⸗ 
kanntes Land, und 's iſt nicht leicht, fich darin herum 
zu finden. Jeder glaubt zwar, fo genau darin Bee 
ſcheid zu wiſſen, als meine Haushaͤlterin in ihrer 
Vorrathskammer zwiſchen ihren Fleiſch- und Butter⸗ 
toͤpfen; ober mancher irrt ſich gewaltig! Ueberhaupt 
iſt 's nicht jedermanns Sache, ſelbſt dahin zu gehn, 

und daher giebt's ne Menge Boten, die mit ihren 
großen und kleinen, goldenen, ſilbernen und hoͤlzer⸗ 
nen Schaalen und Schaͤlchen das Waſſer im Lande 
der Wahrheit ſchoͤpfen, ihre durſtigen Brüder zu trans 
ken. Aber ein gefaͤhrlich Handwerk iſt s, dies Bo⸗ 
tenwe⸗ 
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tenweſen! Denn uneben, rauh und felſig iſt jenes 
Land, der guten und richtigen Pfade find wenige — 
der Irrwege viel! Mitten im Lande iſt ein einziger 
reiner, lauterer Quell, aber uͤberall fließen aus ihm 
Stroͤme und Baͤche im Lande umher. Leicht ſind dieſe 
Stroͤme zu finden, denn ſie rauſchen mit großer Ge⸗ 
walt uͤber Felſen und Klippen dahin, laſſen weit in 
die Ferne ſich hören — aber ihre Waſſer find tribe 
und unrein! — Faule und traͤge Boten nun ſchoͤ⸗ 
pfen aus dieſen Stroͤmen — um nicht lange nach 

dem lautern Quell zu ſuchen — aber ſie ſchoͤpfen zu⸗ 
gleich all' den Unrath und Schlamm, den die Stroͤme 
in ihrem Lauf durch Moraͤſte und Suͤmpfe mit ſi ch 
fortriffen! Oft find fie fo verdorben und giftig, daß 
fie den Leuten Zung und . awe und Herz 
verderben! — 


Wem's aber gluͤckt, die Irrgaͤnge zu vermeiden, 
die Felſen und Klippen zu uͤberkleitern — den lau⸗ 
tern ungetruͤbten Quell ſelbſt zu finden — — o dann 
iſt's 'ne herrliche Sache! — — Hehr und voll 
Frieden lächelt an ihren Ufern die Natur, und in jes 
dem Wehen ihrer Luͤfte wandelt die Gegenwart ih⸗ 


res Schoͤpfers! — O wohl dem Voten, der hier = 


feine Schaale füllt! Er bringt Labetrank feinen Bruͤ⸗ 
dern, trocknet die Tropfen des Schweißes von der 
Stirn des Edeln und Guten, wehet kuͤhl auf ſeine 
Wange ein leiſes Luͤftchen der Hoffnung, hebt den 
Fuß ihn auf den grünen ſchlummervollen Grabes huͤ⸗ 
gel, damit er über ihn hinſchau n und im Gruden 
fein Ange plage 70 


Aber 
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Aber mit Rieſenarm ergreift er den Schlummern⸗ 
den auf dem ſeidnen Lager des Laſters, und ſchuͤttelt 
ihn wach! Ergreiſt den ſchwelgenden Reichen und 

ſchleudert ihn hinab in die Huͤtte des weinenden Ar⸗ 
men, damit er lerne was Elendsthraͤnen find! Führe 
den leiſen Seufzer, den halb unterdruͤckten Fluch des 
armen verfuͤhrten Maͤdchens zum Ohr des bebenden 
Wolluͤſtlings, und den freud aufweinenden Dank der 
geretteten Unſchuld zum Ohr des verborgenen Wohl⸗ 
thaͤters. — — O heilige, heilige Wahrheit, mit 
deiner lautern Quelle! — — Ich erklimme Fels 
ſen, ſtuͤrz über Klippen zu dir hin — — fil auch 
meine Schaale! Fuͤll auch meine Schaale! — 


Y 
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Der halbe Ring. 
CFortſetzung.) 


va 
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„Drei volle Jahre,“ erzählte der Pfarrer dem 
horchenden Nettchen weiter, „drei volle Jahre erhielt 
ich das Koſtgeld richtig. Groͤßtentheils kam es mit 
der Poſt, ein paarmal bracht es mir ein Mann zu 
Pferde, der Nachts kam, nie abſtieg, dich aber alle⸗ 
mal zu ſehen verlangte. Durch dieſen erhielt ich 
gleich anfangs auch die Nachricht, daß deine Mutter 
bald nach meinem Abzug aus dem Waldhauſe geſtor⸗ 
ben ſey. Endlich blieben mit einem Male die Gelder 
aus. Wir warteten von einer Zeit zur andern, war⸗ 
teten zwei volle Jahre vergeblich, und beſchloſſen nun 
feſt, dich voͤllig als unſer Kind anzuſehen, und 
dich fuͤr immer in der Meinung zu laſſen, daß wir 
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deine wahren Eltern ſeyen. Auch die Schwie⸗ 
rigkeit hob ſich, dieſes der Welt glauben zu machen: 

ich kam hieher, wo man meine Familienverhaͤltniſſe 

nicht kannte. So warſt du denn voͤllig meine Tochter, 

biſts geblieben bis auf den heutigen Tag, und — 
ſollſt's auch bleiben bis an mein Ende. Von deinem 
Vater hab' ich nie Nachricht erhalten.“ — 


Hier ſchloß der Alte ſeine Erzaͤhlung, aber damit 
war er noch nicht fertig; er entdeckte nun Nettchen 
auch die Reſultate, die er bei feinen veränderten Vers 
moͤgensumſtaͤnden für nörhig fand. „Ich habe dir 
ſchon geſagt,“ fuhr er fort, „haͤtte mir Gott mein 
Vermögen gelaſſen, fo waͤrſt du für dieſes Leben ime 
mer meine Tochter geblieben, und haͤtteſt auch als 
ſolche in der Welt immer dein Unterkommen gefunden. 
Jetzt muß ich auf eine andere Art für dich thun, was 
in meinen Kräften ſtehet. Vielleicht oͤffnen ftch beſſere 
Ausſichten für die Zukunft. Höre meinen Rath, 
meine Bitte, die du zu deinem Gluͤck erfuͤlen mußt. 
— So lang ich lebe — und das wird nur noch kurze 
Zeit ſeyn — bleibt alles zwiſchen uns, wie es bisher 
geweſen. Sobald ich aber todt bin, nimmt du die 
Schrift von deiner Geburt und Taufe, nimmſt du 
den halben Ring und bewahreſt ſie wie ein Heilig⸗ 
thum. — Ein Brief an meine Schweſter in Laney 
unweit B*., den du ebenfalls in dieſem Kaͤſtchen ſin⸗ 
deſt, wird dir die beſte Aufnahme verſchaffen. — 
Sobald du dort ankommſt, laͤßt du meinen Tod in 
allen Zeitungen bekannt machen, mit dem ausdruͤck⸗ 
lichen Anhang: unter meiner Verlaſſenſchaft 
ſey ein halber Ring gefunden worden, 
R der 
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per feine andere Halfte ſuche; nähere 
Nachricht finde man bei Made moiſelle 


Ehrlich in Lauen. Dieß wird Wink genug ſeyn 
fiir deinen Vater. — Du warteſt ein Jahr. Meldet 


ſich niemand — ſo gieb alle Hoffnung auf und ver⸗ 
traue Gott und der Liebe meiner Schweſter.“ 


Neettchen hatte, fo ſehr ihre Gemuͤthsruhe durch 
dieſe Nachrichten litt, doch allerlei Einwendungen 


gegen dieſe Vorſchlaͤge. Sie wuͤnſchte, ihr Pflegeva⸗ 


ter möchte jenes Avertiſſement noch bei ſeinem Leben 
in die Zeitungen ſetzen laſſen. Das wollt' er aber 
aus dem Grunde nicht, weil er gewiß wiſſe, daß er 
nicht mehr ſo lange leben werde, bis etwas darauf 


erfolgen koͤnne, und dann würde es nur neue Verwir⸗ 


rungen verurſachen. 


Nettchen mußte ſich dann beruhigen, und ſeinem 


Mathe folgen. — Ehrlich hatte richtige Vorempfindun⸗ 


gen von ſeinem nahen Tode gehabt: nach ſechs Wo⸗ 
chen weinte Nettchen die aufrichtigſten Thraͤnen auf 
ſein Grab und ein Vierteljahr ſpaͤter war ſie mit dem 
wohlbewußten Kaͤſtchen und den Trümmern feines 
Nachlaſſes anf der Reiſe nach Lauen. ; 


Mademoiſelle Ehrlich, die Schweſter des Verfior 
benen, war nichts mehr und nichts weniger, als — 
eine alte Jungfer, welche ſich Zeit ihres Lebens mit 
Putzmachen und einigem Unterricht junger Maͤdchen 
in weiblichen Arbeiten abgegeben und dadurch ihr be⸗ 
quemes Auskommen gehabt hatte — harmlos und 
gutmithig. Sie nahm Nettchen mit aller Bereitwil⸗ 
ligkeit auf. Ueber den Tod und den Brief ihres Bru⸗ 

ders 


| 


155. 


ders weinte fie — zwei Thraͤuen, wiſchte fie weg und 
bemuͤhte ſich, auch Nettchen heiter zu ſtimmen. Sie 
ſchuͤttelte wohl uͤber das Avertiſſement bedenklich den 
Kopf, in vier Wochen hernach ſtands uͤbrigens in al⸗ 
len Zeitungen. Netichen wartete geduldig, fuͤhlte 
ſich durch Freundſchaftlichkeit der Mamſell Ehrlich bes 
gluͤckt und ſah einem ruhigen Leben an ihrer Seite 
entgegen, aber — ihr Schickſal wollt' es anders — 
nach einigen Wochen erkrankte die gute Eliſabeth Ehr⸗ 
lich und ſtarb ploͤtzlich. Das unerfahrne Mädchen 
ward ein Raub der Verzweiflung. Haͤtte ihre muͤtter⸗ 
liche Freundin nur noch kurze Zeit gelebt, wäre fie 
nur nicht fo gar ſchnell weggerafft worden, fo wäre 
Nettchen unſtreitig zur Erbin ihrer freilich nur gerins 


gen Verlaſſenſchaft eingeſetzt worden, und das haͤtte 


ſie wenigſtens in den Stand geſetzt, in Lauen zu blei⸗ 
ben und den Erfolg ihres Avertiſſements abzuwarten; 
aber jetzt trat die Obrigkeit ins Mittel und nahm was 
da war in Beſchlag. — Was follte Nettchen mas 
chen? Wer ſollte ihr rathen? — In Lauen hatte 
ſie keinen einzigen Freund „nicht einmal einen Bes 
kannten, und — was das Schlimmſte war — 
nichts zu leben. — Wahrlich keine geringe Verle⸗ 
genheit fir ein Maͤdchen von 17 Jahren, ohne Era 
fahrung, ohne Weltkenntniß! — Ein Entſchluß 
mußte indeß gefaßt werden. Da fiel Nettchen natuͤr⸗ 
lich Weiler ein, wo ihr Pflegevater zuletzt Pfarrer 
war, wo fie alle Kinder kannten, wo fie noch am ers 
fren hoffen konnte, ein Unterkommen zu finden, wo 
harmlos ihre Jugend unter Roſen und Veilchen an 
der Hand der Eittenliebe entflohn war. Sie reiſete 
hin. ; | 
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Kaum acht Wochen war Nettchen in Lauen ges 
weſen, als fie an einem trüben Herbſtmorgen mit 
ſchwerem Herzen und aͤrmer, als fie gekommen war, 
wieder zum Thore hinaus wanderte. Die beſten von 

ihren eignen Sachen waren mit verfirgelt worden, 

und mit genauer Noth hatte fie das Kaͤſtchen und ihr 
weniges baares Geld gerettet; das letztere aber war 

ſo unbetraͤchtlich, daß ſie ſich der Poſt zur Abreiſe 
nicht bedienen konnte, ſondern fic) entſchlieſſen mugs 

te, zu Fuße zu gehen. Den erſten Tag ſchritt fie 

raſch fort und machte beinahe fuͤnf Meilen; allein den 
zweiten Tag fiel Regenwetter ein — den dritten 
kounte fie nicht weiter. — Zum Gluͤck oder zum 
Ungluͤck kam gegen Mittag eine bedeckte Landkutſche 

in demſelben Gaſthofe an, wo ſie unter Kummer und 
Sorgen raſtete. Der Wirth, von Mitleid bewogen, 
sprach ſelbſt mit dem Fuhrmanne, und er war erbö⸗ 

tig, fie für ein geringes Geld ein gutes Stuck Weges 
mitzunehmen. Eine Stunde lang gieng die Reiſe 
gluͤcklich, als in einem Hohlwege der betrunkene Kut⸗ 

ſcher umwarf, und Nettchen dabei am Fuß ſolchen 
Schaden nahm, daß fie nicht auftreten konnte. — 

Der Wagen war eben wieder aufgerichtet, man wollte 

ſte eben hineinhebeg, als eine Extrapoſt mit Vieren 
daher rollte. Ein junger Officier ſaß darinnen. Er 


ließ halten, fragte, was vorgefallen, und — ein 


Blick auf Neitchen beſtimmte ihn augenblicklich, ſich 
ihrer anzunehmen. Ihr Unglück zwang fie, nachzu⸗ 
geben, der Officier nahm fie in feinen bequemern 
Wagen und in raſchem Galopp erreichten fie die naͤchſte 
Stadt. Er quartierte fie in den beſten Gaſthof ein, 
ließ einen Wundarzt holen, empfahl ſie ihm und dem 
77 . Wirthe, 
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Wirthe, und reiſeie mit dem Verſprechen, laͤngſtens 
in vier Tagen wieder zu kommen und alles zu bezah⸗ 
len, weiter. . is irae 


Die Handlung des jungen Officiers war nicht 
edel. Einem alten Manne, einer alten Frau in dem: 
ſelben Ungluͤcksfalle hätte er ſchwerlich fo geholfen, 
Aber Nettchen war ein ſehr ſchoͤnes Maͤdchen, 
deſſen Anblick in dem Herzen des Herrn Hauptmanns 
— das war er — ganz etwas anders als Mitleid 
und Menſchenliebe rege machte, und die Nachricht, 
„fe ſey ein armes Landmaͤdchen, das blind mit der 
Landkutſche fahre,“ war ihm hinreichend, fie für 
eine gute Priſe zu erklären. Das unſchuldige, welt⸗ 
fremde Maͤdchen ahndete von allem dieſem nichts, und 
bereitete ſich muͤhſam auf die herzlichſten Dankſagun⸗ 
gen vor, die fie ihrem Wohlthaͤter bei ſeiner Zuruͤck⸗ 
kunft darbringen wollte. Er kam richtig am vierten 
Tage und fand ſie voͤllig wieder hergeſtellt. Sie 
machte ſogleich Anſtalt — ihre Siebenſachen von 
unverdienter Wohlthat, unſterblichem Dank, u. ſ. w. 
auszukramen: allein er ließ fie gar nicht zu Worte 
kommen, ſondern brachte fie durch einen Kuß, der 
ihr ganzes Blut in Wallung ſetzte, zum Schweigen. E 


Es erfolgten Behandlungen, Zumuthungen, An 
träge, die dem armen Maͤdchen mit Einem Male den 
Schleier von den Augen zogen und ihr die wahren 
Triebfedesn der wohlthaͤtigen Handlung des Herrn 
Hauptmanns im klarſten Lichte zeigten. Es erfuͤute 
ihr reines Herz aber auch ein lebhafter Unwillen, ein 
Abſcheu, der ſie in eine Verlegenheit riß, die beinah“ 
an Verzweiflung grenzte. Sie vergaß Wohltk at, 

N : Dank. 
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Dankbarkeit und Unglück, und widerſetzte fid mus 
thig. Indeß — der Hauptmann hatte Eile, dachte 
auf Sieg an einem andern Tage und verließ ſie heiter 
und luſtig. Nettchen ſann auf Flucht, der Wirth 
aber — noch nicht bezahlt, ein Kollege der Geizhaͤlſe 
und ein Getreuer des Hauptmanns — machte es 
ihr unmoͤglich. Verzweifelnd harrte Nettchen dem 
nächften Beſuche ihres ſchaͤndlichen Retters entgegen. 
Er kam — und kam wieder: Nettchens Unſchuld 
ſiegte; jeder Beſuch war den Wuͤnſchen des Wolluͤſt⸗ 
lings entgegen und reizte hoͤher noch Nettchens Haß, 
aber vermehrte auch ihren Jammer. — Ihre Lage 
ſchien ihr beiſpiellos elend. — 

„Einſt, der Hauptmann war eben weggeritten, 
mit der Verſicherung, daß er ſie in einigen Tagen ab⸗ 
holen würde, fland Nettchen, verſunken in ihren 
Kummer, am Fenſter und dachte ihrem Schickſale 
nach, da fuhr ein Reiſewagen langſam in den Hof, 

eine altliche Dame flieg heraus, eine andere ſehr 

kranke Dame ward von zwei Bedienten ins Haus ge⸗ 

tragen. — Augenblicklich ſchoß durch Nettchens 

Seele der lichte Gedanke, ſich mit der Dame bekannt 

zu machen, ſie um Schutz zu bitten, und kaum hatte 

fie das überlegt, als der Wirth eintrat, und ſie bat, 

der angekommenen gnaͤdigen Frau in Abweſenheit ſei⸗ 

nes Weibes einige Minuten Geſellſchaft zu leiſten. 

Wein konnte der Antrag erwuͤnſchter ſeyn, als dem 

armen, búlflofen, verzweifelnden Landmaͤdchen? — 
„Es iſt ein Gott, der Unſchuld ſchuͤtzt,“ rief fie, und 
eilte mit freudigem Herzen zur fremden Dame. 

(Die Fortſetzung folgt.) 
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| Schon wandelt ſich's auf Erden, 
Wann aus des Lenzes Grun | 
Im Morgenroth des Maien . 
8, Die jungen Veilchen bluͤhn; 
Schoͤn wandelt ſich s auf Erden, 
N umweht von Rofenduft, 
„Durch reiche Aehrenfelder 
x In ſanfter Abendluft. 


Schoͤn wandelt ſich's auf Erden, 
Wann Saft die Traube ſchwellt, 
Wann von dem Apfelbaume 
Der Apfel niederfaͤllt; 
Doch — ſchoͤn iſt Gottes Erde 
Auch in dem Flockenkleid, 
Weng bei des Nordwinds Wirbel 
> Es drauſſen ſtuͤrmt und ſchneit. 


Es ruht in ſanftem Schooße ' ¿ 
4 - Der Früchte Segenskeim, 
3um Sammeln neuer Kräfte 
‘ Kuyt” jegliches daheim, 
Das für des Lenzes Bluͤthe 
er Gedeihn und Freude hegt: 
Auch in dem Winterſchlummer 
> Sich neues Streben regt. 


Indeß mit leichtem Sinne 
A sE Wie auf des Fluſſes Glanz 
„Pfeilſchnell im Schlitten fliegen, 
Pkeilſchnell den Schlittſchuhtanz 
In bunten Kreiſen ſchweben; 
Zieht Mutter Erd im Shook 
Zu wechſelndem Genuſſe 
5 Uns neue Freuden groß. ' 
O felig, wer zufcieden 
In jede Zeit ſich ſchickt; 
Er fühlt bei jedem Wechſal 


Eich 
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Sich und hochbegluͤckt; 
Im Flockenkleid des Winters, 
Wie auf der Blumenflur, 
Selbſt in des Wetters Stúrmen 
Beut Freud' uns die Natur. 
) . 4 


Auſlöſung des Räthſels im vorigen Stück. 


Die vier Jahreszeiten, 


Silben räthſel. 


Bier Sylben hat mein Raͤthſelwort, 

Errathe ſie wer kann! E 
Die erſten zeigen eine Sache, 

Die beiden letzten einen Mann. 

Die erſten beiden find gewohnlich 

Des zweiten Paares Werk, cS 

Und voll und ſchwer — gekroͤnter Epia s 
Und auch der Bettler Augenmerk! : 

Der Mann des zweiten Paars, gewöhnlich 

Geſucht von Damen und geehrt, 

Weil feiner Finger Kunſt den Schönen = 
Und Haͤßlichen oft Reiz gewährt — 

Gebogne Rüden macht er grade, 

Verrenkte Schultern — rückt er ein, 

Hebt hier die Bruſt, und deckt dort klͤglich 
Ein kurzes oder krummes Bein — 

Und doch kann oft — wer ſollt' es glauben ? 
Mein Ganzes Ehr und Wohlftand rauben! 
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Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchs 
handlung bei Garl Friedrich Barth jun. in Breslau 
„anögegeben: und iſt außerdem auch auf allen 

Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 
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